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EINLEITUNG: AKTUALITÄT DES 
HEXENTHEMAS
Man wird wohl nicht mit Widerspruch zu rechnen brauchen, 
wenn man die Feststellung wagt, daß Hexen derzeit wieder 
einmal Hochkonjunktur haben, und das nicht erst, seit im 
Sommer 1987 die Leute vor den Hexenausstellungen in 
Saarbrücken und auf der Riegersburg in der Steiermark 
Schlange standen oder seit die nach dem Roman von John 
Updike gedrehten „Hexen von Eastwick“ im Herbst des 
gleichen Jahres die Kinos zu füllen begannen, - nein, Kon­
junktur haben Hexen auch in Europa spätestens seit jenem 
Aufsehen erregenden Demonstrationszug italienischer 
Frauen durch Rom im November 1977, bei dem die als 
Hexen geschminkten und verkleideten Damen lautstark 
skandierten: „Tremate, tremate, le streghe sono tomate - 
zittert, zittert, die Hexen sind zurückgekehrt“, womit sie 
einen Refrain aufnahmen, den amerikanische Feministinnen 
im Zeichen einer neu aufkommenden Frauengesundheits­
bewegung schon Jahre früher angestimmt hatten, als sie unter 
dem Schlachtruf, „The Witches Are Back“ gegen die 
Entmündigung der Frau und ihres Körpers durch die Errun­
genschaften der modernen Medizin aufbegehrten und sich 
den Rezepten und Erfahrungen der heilkundigen Frauen des 
Mittelalters zuwandten, mit deren Hilfe die Bevormundung 
durch die männlich dominierte Gynäkologie durchbrochen 
werden sollte und die man kurzerhand mit den aus der 
Geschichte bekannten Hexen gleichsetzte.
Die Entdeckung der „Hexe“ als Symbol für weibliche 
Selbstbestimmung und weibliche Macht durch die Frauenbe­
wegung fiel zeitlich zusammen mit einem neuen Umweltbe­
wußtsein sowie einem weitverbreiteten Unbehagen an der 
immer komplizierter und undurchschaubarer werdenden 
technischen Zivilisation, in deren Gefolge Naturmagie und 
Okkultismus, archaische Riten (Stichwort: Wicca-Kult) und 
eine neue Mystik, aber auch Schwarze Messen und Satans­
kult sowie die Forderung nach dem Neuen Zeitalter und dem 
Neuen Denken überhaupt (Stichwort: New Age) auf lebhaf­
tes Interesse stießen, das geschäftstüchtige Gurus und 
selbsternannte Oberhexen flugs in klingende Münze umwan­
delten.
„Ich bin eine Hexe“, „Auch Du bist eine Hexe“, „Hexen 
gegen den Atomtod“ oder „Der Hexenkult als Ur-Religion 
der großen Göttin“ sind nur einige Titel aus der einschlägi­
gen Verlagsproduktion der letzten Jahre °, in der dem Buch 
von Gisela Graichen „Die neuen Hexen. Gespräche mit 
Hexen“ aus dem Jahre 1986 insofern ein besonderer Rang 
zukommt, als hier eine clevere Journalistin einige moderne 
Hexen aufgespürt und interviewt hat, wobei eine der Befrag­
ten auch über ihre eigene Verbrennung vor über 300 Jahren 
berichtete - ein Text, den als Quelle auszuwerten sich die 
Historiker bisher haben entgehen lassen.
Abb. 1: “Reiheimer Hexenhammer”,fol. 6 recto: Circa punctum Ausfahren. 
Die Fragen nach dem Fliegen-Können der Hexen reichen bis Blatt 8 
(Rückseite).
Auch ich möchte dieses schwierige quellenkritische Problem 
nicht in Angriff nehmen, möchte überhaupt die „aktuelle 
Hexe“ möglichst rasch verlassen, nicht freilich, ohne wenig­
stens zu erwähnen, daß auch heute noch, wie übrigens auch 
zu Zeiten 2) des sog. Kelheimer Hexenhammers (vgl. Abb. 1), 
das Fliegenkönnen zum verbreiteten Hexenklischee gehört, 
wie die abgebildete „Bauspar-Hexe“ (Abb. 2) aus dem Jahre 
1986 und die in einer italienischen Tageszeitung von 1987 
als „Streikbrecherin“ erscheinende Fluglinienbesitzerin 
(Abb.3) beweisen. Ohne mich bei solchen aktuellen Hexen­
phänomenen aufzuhalten, möchte ich mich sogleich meinem 
eigentlichen Thema zuwenden, nämlich dem Hexen>wahn< 
im Mittelalter und dessen Genese, denn das ist ein genuin 
mediävistisches Thema, und nur für mediävi'stische Themen 
fühle ich mich (-wenigstens partiell-) kompetent.
Nicht mehr zuständig bin ich für die Auswirkungen und die 
praktische Anwendung der mittelalterlichen Hexentheorie, 
denn die großangelegten, grauenvollen Hexen-Vemichtungs- 
kampagnen fanden bekanntlich nicht im „Finsteren Mittelal­
ter“ statt, sondern in der „Frühen Neuzeit“, in jenen drei 
Jahrhunderten zwischen 1500 und 1800 also, in der unsere 
„moderne“, säkulare und rationalistische Denk- und Lebens­
form entstanden ist.
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Um von Anfang an niemanden im Unklaren darüber zu 
lassen, was ihn auf diesen Seiten erwartet, verrate ich gleich 
eingangs die Quintessenz meiner Ausführungen, nämlich die 
These, daß durch die im 15. Jahrhundert von Theologen und 
Juristen vollzogene Verknüpfung archaisch-volkstümlicher 
Zauberei- und Spukvorstellungen mit dem seit dem 11. Jahr­
hundert konzipierten und im 13. Jahrhundert von der 
Inquisition weiterentwickelten Ketzerbegriff das Bild des 
fliegenden Satansdieners entstanden ist, durch das der 
traditionelle Glaube an mit magischen Kräften ausgestattete 
Frauen und Männer eine neue Qualität erhalten hat, wodurch 
in Verbindung mit der frauenfeindlichen Komponente des 
Christentums das europäische Hexenmuster geschaffen 
worden ist.
Um diese These zu exemplifizieren, wird in einem ersten 
Teil anhand der sog. „Hexenbulle“ des Papstes Innocenz 
VIII. von 1484 und des „Hexenhammers“ von 1487 der 
bereits ausdifferenzierte Hexen>wahn< des Spätmittelalters 
skizziert, worauf dann in einem zweiten Schritt dessen 
Entstehungsgeschichte aufgezeigt, sowie seine antiken, 
germanischen und christlichen Bestandteile analysiert 
werden. Im dritten Teil schließlich soll es um die 
Frage gehen, wieso diese heterogenen und seit Jahrhunderten 
verbreiteten Vorstellungen sich im 15. Jahrhundert zur 
„Hexe“ verdichten und zur Verfolgung vor allem von Frauen 
führen konnten.
Abb. 2: Eine bekannte deutsche Bausparkasse animierte sowohl 1986 wie 1987 mit 
dem Bild einer auf dem Besen reitenden Hexe ihre Kunden, noch vor dem Stichtag 
„flugs“ ihre Einzahlungen zu tätigen.
m nmtovesu ^acpmjpospemio ie piccae compasuib
Abb. 3: Während des Streiks der italienischen Fluglotsen im Dezember 1987 entdeckte 
ein römischer Karikaturist eine Marktlücke für fliegende Hexen.
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I. DIE „HEXENBULLE“ VON 1484 
UND DER „HEXENHAMMER“ 
VON 1487
Unter dem Datum des 5.12.1484 erließ Papst Innocenz VIII. 
in der feierlichsten für päpstliche Verlautbarungen vorgese­
henen Form eine Bulle, die man korrekterweise wie alle 
päpstlichen Erlasse nach ihren Anfangsworten Summis 
desiderantes affectibus - Mit höchstem Verlangen wünschend 
zu zitieren hätte, für die sich jedoch schon im 19. Jahrhundert 
die Bezeichnung „Hexenbulle“ eingebürgert hat. In diesem 
Dokument (Abb.4), dessen auch heute noch umstrittene 
Einschätzung als unfehlbare Glaubensdefinition beziehungs­
weise bloß als gerichtliche Verwaltungsmaßregel uns jetzt 
nicht weiter beschäftigen soll, kommt der Papst gleich nach 
den zum Teil wörtlich von Eugen IV. (1434) und von Pius II. 
(1459) übernommenen Einleitungsformeln sofort zur Sache. 
Er schreibt3):
Uns ist neuerdings zu unserem nicht geringem Leidwesen zu 
Ohren gekommen, daß in einigen Teilen von Ober- 
deutschland (in nonnullis partibus Alemaniae superioris) 
sowie in den Städten, Ländern, Orten und Bistümern der 
Kirchenprovinzen von Mainz, Köln, Trier, Salzburg und 
Bremen eine große Anzahl von Personen beiderlei Ge­
schlechts (quamplures utriusque sexus personae), des 
eigenen Heiles vergessend und vom katholischen Glauben 
abfallend, mit oben oder auch unten liegenden Teufeln (cum 
daemonibus incubis et succubis) Unzucht treiben und mit 
ihren Zaubersprüchen (suis incantationibus), Beschwörun­
gen (carminibus) und Verschwörungen (coniurationibus) 
sowie anderen abscheulichen abergläubischen Handlungen, 
zauberischen Übertretungen, Verbrechen und Vergehen 
(aliisque nefandis superstitiis et sortilegiis, excessibus, 
criminibus et delictis) bewirken, daß die Geburten der 
Frauen, die Jungen der Tiere, die Feldfrüchte, die Weintrau­
ben und die Früchte der Bäume sowie auch Männer, Frauen, 
Zugtiere, Kleinvieh, Schafe und andere Lebewesen unter­
schiedlicher Art, die Weinberge auch, die Obstgärten,
Wiesen, Weiden und das Korn sowie andere Erzeugnisse des 
Bodens verderben, ersticken und umkommen. Und sie (-die 
quamplures utriusque sexus personae dieses Bandwurm­
satzes, den ich der Übersichtlichkeit halber erstmals an dieser 
Stelle abgehackt habe und den ich gleich anschließend noch 
in weitere Bestandteile zerlegen werde-) belegen die Männer, 
die Frauen, das Groß- und Kleinvieh und die Lebewesen mit 
grausamen inneren und äußeren Schmerzen und Qualen und 
peinigen sie; gleichzeitig verhindern sie, daß die Männer zu 
zeugen, die Frauen zu empfangen, Verheiratete sich die 
ehelichen Pflichten zu leisten vermögen. Und außerdem (-so 
schreibt der Papst, sei ihm zu Ohren gekommen-), daß diese 
Menschen selbst den Glauben, welchen sie durch den 
Empfang der heiligen Taufe angenommen haben, mit eid­
brüchigem Munde abzuleugnen und viele andere
Ruchlosigkeiten, Sünden und Verbrechen, angestiftet durch 
den Feind des Menschgeschlechtes, zu begehen und zu 
vollbringen sich nicht scheuen, zur Gefahr ihrer Seelen, zur 
Beleidigung der göttlichen Majestät und zum schädlichen 
Beispiel und Ärgernis für viele.
Indem der Papst im nächsten Satz seiner Bestürzung über das 
Anwachsen dieses Unheils in Deutschland Ausdruck ver­
leiht, obwohl doch der apostolische Stuhl die beiden 
Prediger-Brüder und Theologie-Professoren Heinrich 
Institoris und Jakob Sprenger als Inquisitoren der ketzeri­
schen Verderbtheit (Inquisitores haeretice pravitatis) mit 
deren Bekämpfung bereits beauftragt habe, geht er gleichzei­
tig unter Anspielung auf ein Wort des Apostels Paulus (Röm. 
12,3) mit jenen Geistlichen und Laien ins Gericht, die mehr 
verstehen wollen als nötig wäre (quaerentes plura sapere 
quam oporteat), und die Institoris und Sprenger in der 
Ausübung ihres Inquisitorenamtes behindern mit dem 
Argument, in ihren Bestallungsurkunden sei von derartigen 
Personen und Verbrechen nicht namentlich und je besonders 
(nominatim et specifice) die Rede, weshalb gegen sie das 
officium inquisitionis auch nicht in Anwendung gebracht 
werden dürfe. Innocenz VIII. stellt deshalb unmißverständ­
lich klar, daß den Inquisitoren das Amt solcher Inquisition zu 
verrichten erlaubt sei.... damit nicht die Seuche des 
ketzerischen Unwesens und anderer solcher Verbrechen zum 
Verderben anderer Unschuldiger ihr Gift ausstreuen könne 
(ne labes haereticae pravitatis aliorumque excessuum 
huiusmodi in perniciem aliorum innocentium sua venena 
diffundat).
Wie so viele, vielleicht sogar die meisten Papsturkunden, ist 
auch diese von den Begünstigten, in unserem Falle also den 
beiden Dominikanern Heinrich Institoris und Jakob Sprenger 
beziehungsweise von deren Ordensoberen angeregt und nach 
deren Angaben konzipiert worden, was uns zu dem Schluß 
berechtigt, daß deren Vorgehen gegen Leute, denen sie 
Schadenzauber und Teufelspakt vorwarfen, von nicht 
wenigen der für die geistliche Gerichtsbarkeit in erster Linie 
zuständigen Ortsbischöfen, aber auch von den weltlichen 
Gerichten, als unbillige Neuerung und Kompetenzüberschrei­
tung aufgefaßt worden ist und deshalb zu den vom Papst 
mißbilligten Behinderungen der Inquisitoren geführt hat.
Für unsere Frage nach der Entstehung des Hexen>wahns< im 
Mittelalter erscheint die Bulle Summis desiderantes 
affectibus vor allem deshalb als „Einstieg“ geeignet, da in ihr 
mit Teufelsbuhlschaft und Schadenzauber nicht nur zwei 
zentrale Bestandteile des Hexen>wahns< und dessen Be­
kämpfung durch die haereticae pravitatis inquisitores in 
Erscheinung treten, sondern weil einer der beiden in ihr 
erwähnten Inquisitoren, Heinrich Institoris, bzw. Heinrich 
Kramer, wie er sich selbst in seiner deutsch geschriebenen 
Korrespondenz nannte, wenige Jahre später als Verfasser 
jenes Buches hervortrat4), in dem die Hexenlehre des 
Mittelalters ihre endgültige Ausgestaltung fand und das kein 
geringerer als Sigmund von Riezler, der große Geschichts­
schreiber Bayerns, „das verruchteste und zugleich läppisch­
ste, das verrückteste und dennoch unheilvollste Buch der 
Weltliteratur“ nannte 5).
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Gemeint ist der 1487 erschienene Hexenhammer - Maliern 
maleficarum, der zwischen 1487 und 1520 dreizehn Aufla­
gen erlebte, zwischen 1574 und 1669 dann nochmals sech­
zehn, wobei es sich vor allem zwischen 1587 und 1620 
massierte, denn gerade damals, in jenem „Eisernen Zeital­
ter“, das Henry Kamen eindrucksvoll dargestellt hat6), 
brauchte man das Buch besonders dringend, denn in ihm 
fand der Richter alles abgehandelt, was er zur Durchführung 
eines Hexenprozesses benötigte. Noch im 18. Jahrhundert 
beriefen sich Theologen und Juristen in Hexensachen auf die 
Autorität des Malleus von 1487, ganz so, wie es auch ihre 
Kollegen im ausgehenden 16. Jahrhundert getan hatten. Als 
etwa im Jahre 1590 Herzog Wilhelm V. von Bayern sich an 
die theologische und an die juristische Fakultät seiner 
Landesuniversität in Ingolstadt um ein Gutachten wandte7), 
wie er die nun ja wohl auch in seinem Herzogtum zu erwar­
tende Hexerei, die in den Hochstiften Eichstätt und Augsburg 
bereits grassiere, bekämpfen könne, da erhielt er von der 
Universität den Rat, seine Richter sollten außer den Akten 
der Eichstätter und Augsburger Prozesse vor allem den 
„Hexenhammer“ eifrig studieren und sich dann nach diesem 
richten.
Das Werk besteht aus drei Teilen, vorangestellt ist ihm die 
Hexenbulle Innocenz’ VIII. von 1484, eine Approbation 
durch die Universität Köln (-diese ist aller Wahrscheinlich­
keit nach gefälscht-) sowie eine Apologia auctoris, in der 
Jakob Sprenger als Autor erscheint, was aber ebenfalls eine 
Irreführung des Lesers darstellt, denn als der alleinige 
Verfasser hat sich Heinrich Kramer nachweisen lassen 8).
Leider steht der Bekanntheitsgrad dieses immer wieder 
zitierten Buches in einem krassen Mißverhältnis zum Grad 
seiner wissenschaftlichen Erforschung, doch immerhin sind 
sich die Historiker und Juristen darin einig, daß die Vorstel­
lung von der Ketzerei der Hexen - von der haeresis 
maleficarum, wie es bereits im Vorwort des Malleus heißt 
und wie es durch das ganze Buch mit wenigen Ausnahmen 
von Hinweisen auf männliche Hexer (malefici) durchgehal­
ten wird, vom Begriff des maleficiums, des Schadenzaubers 
ausgeht, also von der Fähigkeit der Hexen, Menschen, Tieren 
und Sachen Schaden zufügen zu können, eine Fähigkeit, die 
ihnen durch die Verehrung des Teufels und dem Ge­
schlechtsverkehr mit ihm verliehen wird, Gottes Zulassung 
vorausgesetzt. Dazu kommt noch die Vorstellung, Hexen 
könnten durch die Luft fliegen, sich in Tiere verwandeln und 
müßten sich zu vom Teufel festgesetzten und präsidierten 
Versammlungen einfinden (-später wird man eine solche 
Versammlung „Hexentanz“ oder „Hexensabbat“ nennen und 
entsprechend ausgestalten-).
Die Vorstellung von den Hexentaten und die Angst vor dem 
von den Hexen ausgehenden Unheil war seit den achtziger 
Jahren des 15. Jahrhunderts auch außerhalb des „Hexenham­
mers“ weit verbreitet und ist durch das neue Medium des 
gedruckten Holzschnittes auch den Leseunkundigen ständig 
vor Augen gebracht worden, wofür uns die Abbildungen 6 - 
11 als Beispiele dienen können.
Um wenigstens an einem Beispiel einen Eindruck von der 
Argumentationsweise und dem „Ideenreichtum“ des Malleus
zu vermitteln, möchte ich den Anfang des zweiten Kapitels 
der ersten Frage des zweiten Teils kurz vorführen (-also pars 
secunda, quaestio prima, capitulum secundum-). Ich zitiere 
dabei nach der 1487 bei Peter Drach in Speyer erschienenen 
Erstausgabe, Blatt 52, Vorder- und Rückseite 9). Das Kapitel 
ist überschrieben De modo sacrilege professionis - Über die 
Art ihrer gotteslästerlichen Profession und beginnt:
Die Art aber, ihr gotteslästerliches Handwerk (-so muß man 
professio hier wohl übersetzen-) aufgrund eines ausdrückli­
chen Treuepaktes mit den Dämonen (super expressum 
pactum fidelitatis cum demonibus) zu betreiben, ist verschie­
den, wie ja auch die Hexen selbst (ipse malefice) bei der 
Ausübung von Hexereien (circa maleficia inferenda) auf 
verschiedene Weise zu Werke gehen...
(Ich lasse jetzt aus, welche verschiedenen Arten von 
Hexereien der Verfasser aufführt und berichte gleich, 
welcher Art Tätigkeit die allerschlimmsten der Hexen 
nachgehen): Sie schicken Hagel, verheerende Stürme und 
Gewitter, verursachen Unfruchtbarkeit bei Menschen und 
Tieren. Kinder, die sie nicht verschlingen, bringen sie, wie 
oben ausgeführt, den Dämonen dar oder töten sie auf andere 
Weise. Aber das trifft nur Kinder, die nicht durch das Bad 
der Taufe wiedergeboren sind; falls sie aber auch Getaufte 
verschlingen, wie sich zeigen wird, dann nur mit Erlaubnis 
Gottes. Sie verstehen es auch, nahe am Wasser spielende 
Kinder vor den Augen ihrer Eltern in das Wasser zu werfen, 
ohne daß es einer sieht; Rosse unter den Reitern wild zu 
machen; von Ort zu Ort durch die Luft zu fliegen, körperlich 
oder nur eingebildeterweise; die Gemüter der Richter und 
Vorsitzenden zu beeinflußen, damit diese ihnen nicht zu 
schaden vermögen; sich und anderen Verschwiegenheit auf 
der Folter zu besorgen; die Hände und die Herzen derer, die 
sie fangen wollen, mit gewaltigem Zittern zu erschüttern; das 
anderen Verborgene zu offenbaren, vermittels der Informa­
tionen der Dämonen auch Zukünftiges vorherzusagen, ...; 
Abwesendes wie Gegenwärtiges zu sehen, den Sinn der 
Menschen in Liebe oder unkontrollierten Haß zu verwan­
deln; gelegentlich, wenn sie wollen, durch Blitzschlag 
bestimmte Menschen oder Tiere zu töten; die Zeugungskraft 
oder auch die sexuelle Potenz wegzunehmen; Frühgeburten 
zu bewirken; Kinder im Mutterleib durch bloße äußerliche 
Berührung umzubringen; auch ohne Berührung, allein durch 
den Blick, Menschen und Tiere zu verhexen (maleficiare) und 
zum Tode zu befördern; die eigenen Kinder den Dämonen zu 
weihen: kurz, (diese Hexen der 1. Kategorie) können, wie 
schon ausgeführt, alles Unheil, das andere Hexen nur zum 
Teil zu verursachen vermögen, ausführen, (aber nur), wenn 
Gottes Gerechtigkeit so etwas zuläßt. Nur die zur obersten 
Gattung gehörigen (Hexen) verstehen das auszuführen, nicht 
aber umgekehrt. Allen gemeinsam aber ist, daß sie mit den 
Dämonen ekelhafte und widerliche Unzucht treiben (hoc 
tarnen est commune omnium spurcicias carnales cum 
demonibus exercere)....
Ich breche hier ab, es waren nicht einmal anderthalb Spalten 
des „Hexenhammers“, die ich zitiert habe, allein für den Rest 
jenes zweiten Kapitels der ersten Frage des zweiten Teils 
bräuchte man wohl gut eine Stunde, denn dieser Rest umfaßt 
immerhin noch neuneinhalb Spalten, insgesamt besteht das 
Werk aus 518 Spalten sowie 4 dem eigentlichen Text 
vorangesetzten einspaltig bedruckten Blättern. Selbst wenn 
man die 1906 von J.W.R. Schmidt vorgelegte Übersetzung
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Abb. 5: Malleus maleficarum, gedruckt von Peter Drach, Speier 1487, fol. 24 verso mit 
dem Anfang der Antwort auf die Frage, "warum in dem so zerbrechlichen Geschlecht 
der Frauen eine größere Menge von Hexen sich findet als unter den Männern".
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benützt, deren sich auch Historiker trotz der damit verbunde­
nen Problematik gerne bedienen, und die in ihrer 1982 
erschienenen Taschenbuch-Ausgabe 10> die derzeitige Hexen- 
Diskussion in Deutschland bestimmt, selbst bei Benutzung 
dieser vor Übersetzungsfehlern strotzenden Ausgabe muß 
man sich auf die Lektüre von über 700 Seiten Text einrich­
ten.
Die Behauptung in der Vorrede des Malleus, es handle sich 
bei ihm im wesentlichen um eine Zusammenstellung aus den 
Werken anderer Autoren, denen nur weniges, fast nichts 
(pauca et quasi nulla) hinzugefügt worden sei, ist von der 
modernen Geschichtsforschung, vor allem seit dem noch 
heute maßgeblichen Buch von Joseph Hansen: „Zauberwahn, 
Inquisition und Hexenprozeß im Mittelalter“ n), weitgehend 
bestätigt worden.
Formal ist der Malleus dem Directorium inquisitorum des 
aragonesischen Inquisitors Nicolas Eymerich (OP) 12) von 
1376 nachgebildet, inhaltlich stützt er sich auf ältere Litera­
tur über Zauberei und Ketzerei, von der das Ameisenhuch 
(Formicarius) von 1437 des Wiener Universitätsprofessors 
und früheren Basler Dominikanerpriors Johannes Nider 13) 
besonders häufig zitiert wird, daneben aber auch ein breites 
Spektrum antiker, patristischer und scholastischer Autoren, 
von denen sich Albertus Magnus, Antoninus von Florenz, 
Aristoteles, Augustinus, Bernhard von Clairvaux, Boethius, 
Bonaventura, Cicero, Gratian, Hieronymus, Isidor, Laktanz, 
Origenes, Thomas von Aquin und Vinzenz von Beauvais 
ebenso wie unzählige Bibel-Zitate leicht nachweisen
Abb. 6: „Hexenschuß". Illustration zu Ulrich Molitoris, Tractatus von 
den bösen weiben, die man nennet die hexen (1489/90).
lassen 14), eine umfassende Studie zur Verifikation der 
sonstigen Quellen, zu denen auch die „Fallbeispiele“ aus der 
eigenen Inquisitionspraxis des Verfassers zählen, jedoch 
noch aussteht.
Durch die systematische Zusammenfassung alter und neuer 
Zauberei- und Hexenvorstellungen gewann im „Hexen­
hammer“ jene neuere Richtung in der jahrhundertelangen 
Diskussion an Profil, die aus verschiedenen Überlieferungs­
strängen im Spätmittelalter zu jener Wahnvorstellung von 
Teufelspakt, Teufelsbuhlschaft, Schadenzauber und Hexen­
sabbat zusammengeflossen ist, die zur Grundlage für die 
Massenverfolgungen der Frühen Neuzeit werden konnte.
Bevor wir uns der Entstehung und Verknüpfung einzelner 
Bestandteile der im Malleus maleficarum erstmals systema­
tisch zusammengestellten und in allen Konsequenzen 
wissenschaftlich aufbereiteten neuen Hexenlehre zuwenden, 
muß wenigstens kurz darauf hingewiesen werden, daß trotz 
aller gegenteiliger Beteuerungen in der Vorrede, der Apolo- 
gia, in dem Werk einige (-ich meine drei-) entscheidende und 
folgenschwere Neuerungen enthalten sind:
Die verhängnisvollste Neuerung des „Hexenhammers“, seine 
tatsächliche Originalität, ist in der Einengung der hexe­
rischen Leute auf die Frauen zu sehen, womit er sich deutlich 
von der bereits erwähnten Hexenbulle Innocenz’ VIII. von 
1484 abhebt, die ja ausdrücklich von Personen beiderlei 
Geschlechts (utriusque sexus personae) sprach. Im Malleus 
von 1487 drückt sich die Zuspitzung des Hexen>wahns< auf 
das weibliche Geschlecht bereits im Titel aus: Malleus
Abb. 7: Hexentlug. Illustration zu Ulrich Molitoris, Tractatus von den 
bösen weiben, die man nennet die hexen (1489/90).
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maleficarum: Hammer der Hexen, nicht Hammer der Hexer: 
Malleus maleficorum! Gleich im ersten Teil wird ausführlich 
(-im Original von 1487 zehn Spalten lang-) die Frage 
erörtert, cur in sexu tamfragili mulierum maior multitudo 
maleficarum reperitur quam inter viros - warum in dem so 
zerbrechlichen Geschlecht der Frauen eine größere Menge 
von Hexen sich findet als unter den Männern I5>.
Als Gründe werden unter anderem genannt die geringere 
intellektuelle Kapazität der Frauen, ihre Bosheit, ihre 
Leichtgläubigkeit und vor allem ihre Sinnlichkeit: Ex quo 
defectu etiam procedit, quod, cum sit animal imperfectum, 
semper decipit - Aus diesem Mangel geht auch hervor, daß, 
da sie (= die Frau) nur ein unvollkommenes Tier ist, sie 
immer täuscht. Denn es sagt Cato....I6) und dann folgen 
seitenlang die sog. Beweise. Ich werde auf diese bestürzen- 
den Äußerungen am Schluß nochmals zurückkommen.
Die zweite folgenschwere Neuerung des „Hexenhammers“ 
liegt in dem Bemühen seines Verfassers, die weltlichen 
Gerichte gegen die Hexerei mobil zu machen, weshalb die 
Argumention besonders auf die maleficia, auf die 
zauberischen Schädigungen als die für die weltliche Ge­
richtsbarkeit entscheidenden Delikte, abgestellt ist. Tatsäch­
lich ist die weitere Entwicklung in Deutschland in der vom 
Malleus initiierten Richtung fortgeschritten und die Hexen­
verfolgung bald vollständig der weltlichen Gerichtsbarkeit 
anheimgefallen, aus dem crimen mixtum, das weltlicher wie 
geistlicher Verfolgung unterlag, wurde ein crimen, für das 
sich vor allem die weltliche Gerichtsbarkeit als zuständig 
erkannte.
Und drittens sind für die folgende Entwicklung auch die 
Neuerungen in verfahrensrechtlicher Hinsicht wichtig 
geworden, durch die bereits jeder Denunzierte außerhalb des 
gemeinen Rechtes gestellt wurde und z.B. alle Schutzmaß­
nahmen gegen die Folter abgeschafft wurden. Hexerei galt in 
der Folgezeit aus Ausnahme verbrechen, als crimen 
exceptum, bei dem auch nach der Carolina, der auf dem 
Regensburger Reichstag von 1532 angenommenen Peinli­
chen Halsgerichtsordnung Kaiser Karls V., die von den 
Rechtsgelehrten entwickelten Maßstäbe für die Anwendung 
der Tortur keine Geltung hatten 17).
Nach diesen Bemerkungen zur „Fernwirkung“ des Malleus 
maleficarum kehren wir noch einmal zu der in ihm systema­
tisierten Hexenlehre zurück und fragen naCn Entstehung und 
Entwicklung ihrer zentralen Bestandteile.
X)dam)0etpbirontch5 mw
l'.cribue aniUiiftnirimumpnncipcm Bominü SipftriDdimi 
orcbiditccm auliric rract jruo puldemimio
Abb. 10: Hexen beim Unwetterbrauen. 
Illustration zu Ulricus Molitoris, 
Tractatus...de laniis et phitonicis 
mulieribus. Teutonice unholden vel hexen 
(1489/90).
Abb. 11: "Hexenmahl". Illustration zu 
Ulricus Molitoris, Tractatus...de laniis et 
phitonicis mulieribus. Teutonice unholden 
vel hexen (1489/90).
Abb. 8: Hexenritt. Illustration zu Ulrich 
Molitoris, Tractatus von den bösen 
weiben, die man nennet die hexen 
(1489/90)
Abb. 9: Teufelsbuhlschaft. Illustration zu 
Ulricus Molitoris, Tractatus...de laniis et 
phitonicis mulieribus. Teutonice unholden 
vel hexen (1489/90).
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H. ENTSTEHUNG UND 
ENTWICKLUNG DES 
HEXEN>WAHNS< 18)
Die Grundkomponenten der Hexenlehre des Malleus 
maleficarum, als die wir Schadenzauber, Teufelspakt, 
Teufelsbuhlschaft und Zusammenkünfte mit dem Teufel zu 
kultischen Orgien kennengelernt haben, sind uralt und 
stammen aus unterschiedlichen Kulturen und so 
uneinheitlichen Realitäten wie Mythologie, Volksglauben 
und bloßer literarischer Überlieferung. Grundlage der Lehre 
ist die Vorstellung von der schädigenden Zauberei, die fast 
überall auf der Welt in frühen Kulturstufen anzutreffen ist 
und überall Ähnlichkeiten aufweist, die sich nicht durch 
Abhängigkeit oder Übernahme von Zauber- und Gespenster­
vorstellungen erklären lassen.
Die Angst vor allen möglichen Auswirkungen magischer 
Praktiken, ausgelöst vielleicht, aber doch jedenfalls verstärkt 
durch die Kenntnis und den Einsatz heimlich wirkender 
Gifte, verband sich in Europa im 13. und 14.Jahrhundert mit 
der Vorstellung fliegender weiblicher Nachtgespenster, die in 
den verschiedenen Kulturbereichen verschiedene Ausgestal­
tungen gefunden hatte, als Vampyr etwa oder als kinder­
fressende Spukgestalt und anderes mehr. Die römische Striga 
zum Beispiel, dem Mittelalter nicht nur durch den Goldenen 
Esel des Apuleius bekannt, flog als Eule durch die Nacht, 
wobei sie die Tierverwandlung durch Einreiben mit einer 
Zaubersalbe vollzog, ihre germanischen Schwestern ritten 
auf Zauber-Tieren oder auf der Freia geweihten Besen, Frau 
Holle (Holda): die Huldvolle, Gnädige, Domina Abundia, die 
Überfluß Spendende und die Feen des Volksglaubens 
begegnen uns im Mittelalter in Sagen und Märchen als „gute 
Geister“, in Konzilskanones, Kapitularien, Bußbüchem, 
theologischen Traktaten und Heiligenlegenden jedoch 
entweder als nichtexistente abergläubische Hirngespinste 
oder als dämonisierte Übeltäterinnen. Burchard von Worms 
zu Beginn des 11. Jahrhunderts hält die Nachtfahrenden 
Frauen im Gefolge der Holda (-die er als striga übersetzt-) 
für eine Wahnvorstellung und rät den Beichtvätern, ihre 
Schäflein zu fragen, ob sie an derartigen Unsinn glaubten, 
und wenn ja, ihnen dafür dann eine Buße aufzuerlegen, eine 
mäßige übrigens 19). In der Goldenen Legende, der Legenda 
aurea, des Jakob von Varazze, entstanden vor 1264 und im 
13. und 14. Jahrhundert der neben der Bibel am weitesten 
verbreitete Text, sind Frau Holda und die Frauen und Männer 
ihres Gefolges jedoch Realität, dämonische Realität20).
Dämonisierung heidnischer Schutzgeister und Götter ging in 
Europa mit der Durchsetzung des Christentums in Spätantike 
und Frühem Mittelalter bekanntlich Hand in Hand und aus 
der orientalischen großen Mutter der Götter, der Magna 
Mater deum wurde die Magna Mater daemonum, die große 
Mutter der Teufel und letztlich, wie uns der Byzantinist 
Franz Joseph Dölger gezeigt hat, „Teufels Großmutter“ 21).
Man kann den Hexen>wahn< des Mittelalters nicht verste­
hen, wenn man sich nicht intensiv mit dem Teufel beschäf­
tigt, mit dem Teufel als nicht nur geglaubter, sondern als 
erlebter Wirklichkeit, eine Vorstellung, die vielen von uns 
heute fremd geworden ist, auch wenn sie von Papst Paul VI., 
Papst Johannes Paul II. und dem derzeitigen Präfekten der 
römischen Glaubenskongregation nachdrücklich in Erinne­
rung gerufen worden ist22), wobei man der Ausgewogenheit 
halber vielleicht hinzufügen sollte, daß auch den protestanti­
schen Kirchen trotz vieler Bemühungen der „Abschied vom 
Teufel“ nicht recht gelungen scheint23).
Ohne nun in theologischen Revieren „wildern“ zu wollen, 
muß doch einiges über den Teufel ausgeführt werden, der für 
den Mittelalter-Historiker ein „Faktor“ ist, mit dem man 
ernstlich zu rechnen hat, denn ohne ihn lief im Mittelalter, 
um es einmal salopp zu formulieren, gar nichts! Ich versuche 
deshalb, kurz die diabolische Seite des mittelalterlichen 
Weltbildes zu skizzieren, wobei es sich naturgemäß nur um 
einige ganz flüchtige Striche handeln kann:24)
Nach dem für das Mittelalter die Normen und Wertmaßstäbe 
setzenden Neuen Testament steht dem Reich Gottes und der 
rettenden Kraft Christi eine Macht gegenüber, die als Fürst 
oder Herr der Welt bezeichnet wird, dessen Funktion 
ambivalent bleibt: Herr des gegenwärtigen Zeitalters, das 
dem Triumph des Reiches Gottes vorausgeht, und/oder Herr 
jener Bösen, die dem Teufel folgen. Diese Vorstellungen 
haben die Kirchenväter der ersten Jahrhunderte weiter 
entwickelt, Ignatius von Antiochia (+107) etwa, für den seit 
Adams und Evas Ursünde der Äon vom Bösen beherrscht 
wird, dessen Macht zwar durch die Fleischwerdung Christi 
erschüttert wurde, aber erst durch die Parusie, die zweite 
Herabkunft Christi, zerschlagen werde, worauf dann ein 
neues Zeitalter beginne, in dem das Böse keine Macht mehr 
hat. Des Teufels Trachten sei es, die Wiederkunft Christi zu 
verhindern, wozu er sich böser Menschen bediene, die die 
Christenheit durch Parteiungen und falsche Lehren spalten 
und das Werk Christi obstruieren. Der Teufel ermuntert die 
Häretiker und die Schismatiker, die er gegen die Kinder des 
Lichtes unterstützt.
Die Vorstellung, daß der Teufel die Ketzer gegen die Kirche 
anführe, bedeutete, daß der Unterschied zwischen Recht­
gläubigen und Ketzern nicht als eine bloße Meinungsver­
schiedenheit aufgefaßt werden konnte, sondern als eine 
kosmische Entscheidung zwischen Gut und Böse, zwischen 
Licht und Finsternis, als Kampf zwischen der „Gemeinde des 
Erstgeborenen Gottes“ und den „Erstgeborenen Satans“, wie 
Polykarp von Smyrna im 2. Jahrhundert es sah. Im dritten 
Jahrhundert ging Origenes in Alexandria noch weiter:
„Gegen den Leib der Kirche mit Christus als Kopf‘, schrieb 
er, „bildet sich ein Leib der Sünde, dessen Kopf der Teufel 
ist“. Magier, Götzenanbeter, Ketzer bilden diesen mystischen 
Leib des Bösen, durch den Satan das Reich von dieser Welt 
beherrscht. Die Auffassung, alle Gegner der Kirche seien 
Söldner in der Armee Satans, bestimmte im 11. Jahrhundert 
den Umgang mit den neu entdeckten Ketzergruppen, für 
deren abweichendes Verhalten in Lebensform und Glaubens­
lehre man den Teufel verantwortlich machte, und als dessen 
Agent im Mittelalter jeder Ketzer galt (-wie kompliziert und 
differenziert diese Vorgänge zu sehen sind, kann hier nicht 
einmal andeutungsweise dargelegt werden-).
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Wenigstens hingewiesen werden muß aber auf den seit 1143 
in das Blickfeld der Kirche tretenden Katharismus 25), dessen 
dualistische Weitsicht von den „rechtgläubigen“ Zeitgenos­
sen als Teufelskult, als Verehrung des Bösen schlechthin, 
interpretiert wurde und an dessen Aufnahmeritualen (-die 
Katharer verfügten über hierarchisch organisierte Gemeinden 
und hatten eine Art Gegenkirche zur Ecclesia Romana 
aufgebaut-) sich die Phantasie der Inquisitoren erhitzte.
Aufgrund von Informationen, die ihm der in Deutschland mit 
der Ketzerbekämpfung beauftragte Magister Konrad von 
Marburg hatte zukommen lassen, weiß Papst Gregor IX. 
darüber im Jahre 1233 Schauerliches zu berichten, wovon 
wenigstens auszugsweise einige Passagen zitiert werden 
sollen, da hier die späteren Vorstellungen von Teufelspakt 
und Orgien der Hexen einen ihrer „Ursprünge“ haben.
Gregor schreibt in seiner an vier deutsche Empfänger 
überlieferten Dekretale Vox in Rama (-ich übersetze nach der 
Edition der Monumenta Germaniae Historica-):
Wenn ein Neuling in die Gemeinschaft aufgenommen wird 
und zum ersten Mal in die Versammlungsräume der Vor­
genannten (-gemeint sind die Ketzer-) eintritt, erscheint ihm 
eine Art Frosch, die einige Kröte zu nennen pflegen. Indem 
einige diese auf das Hinterteil und andere auf das Maul 
verdammenswert küssen, nehmen sie die Zunge und den 
Speichel des Tieres in ihren Mund auf. Dieser Frosch 
erscheint gelegentlich in ungewöhnlicher Größe, manchmal 
vom Ausmaß einer Gans oder Ente, sehr oft auch nimmt er 
die Größe eines Backofens an.
Dem weitergehenden Novizen begegnet darauf ein Mann von 
verwunderlicher Blässe, mit schwarzen Augen und so dürr 
(extenuatus et macer), daß bei geschwundenem Fleisch 
einzig die übriggebliebene Haut über die Knochen gezogen 
scheint. Diesen küßt der Novize, und er empfindet ihn kalt 
wie Eis: und nach diesem Kuß schwindet die Erinnerung an 
den katholischen Glauben vollständig aus seinem Herzen. 
Nachdem sie sich dann zum Mahl niedergelassen und nach 
dessen Beendigung wieder erhoben haben, steigt aus einer 
Statue, die in solchen Versammlungsräumen zu sein pflegt, 
rückwärts ein Kater vom Ausmaß eines mittelgroßen Hundes, 
schwarz, mit erhobenem Schwanz, den zuerst der Novize, 
dann der Meister, darauf alle einzelnen, jedoch nur die, die 
würdig und vollkommen sind, nach ihrer Rangordnung auf 
das Hinterteil küssen. Die Unvollkommenen aber, die sich 
nicht für würdig halten, empfangen den Friedenskuß vom 
Meister, und nachdem alle wieder Platz genommen haben 
und, das Haupt zum Kater hin gewendet, gewisse Sprüche 
gesagt haben (-diese werden aufgezählt, insgesamt 4-), 
werden die Kerzen ausgelöscht, und man schreitet zum 
schändlichsten Werke der Unzucht (proceditur ad 
foedissimum opus luxuriae), wobei man keinen Unterschied 
macht zwischen Fernstehenden und Verwandten. Es folgt der 
Hinweis auf homosexuelle Praktiken und gleich anschließend 
nochmals eine Teufelsepiphanie, diesmal in Gestalt eines 
Mannes a renibus sursum fulgens et sole clarior - von den 
Hüften aufwärts glänzend und heller als die Sonne, darunter 
aber nichts als ein Kater. Auch mit dieser Teufels­
erscheinung, so der Papst, schließe der Novize einen Pakt, 
und mit dem Hinweis, alle diese Unglückseligen seien 
Anhänger Luzifers, an den sie glaubten und den sie für den 
Schöpfer des Himmels hielten, aus dem er ungerechterweise
vertrieben worden sei, beendet Gregor IX. sein „Pastoral- 
schreiben“ an die deutschen Bischöfe 26).
Der Ketzer als Satansdiener27) - dieses Modell blieb nicht auf 
die Katharer beschränkt, sondern wurde allen Abweichlern, 
allen Dissidentes (-ein Begriff aus der Dekretale Ad abolen- 
dam Papst Lucius’ III. von 1184-) übergestülpt und hatte 
schließlich auch den Hexen zu passen.
Die von Gregor IX. in den dreißiger Jahren des 13. Jahrhun­
derts zur Ketzerbekämpfung neu organisierte Inquisition 
stieß bei ihren Nachforschungen immer wieder auch auf 
volkstümliche magische Praktiken, vor allem Wahrsagerei 
und Liebeszauber, sollte sich nach zwei Entscheidungen 
Papst Alexanders IV. vom Dezember 1258 und Januar 1260 
mit Divinatores und Sortilegi (-zwei zeitübliche Bezeichnun­
gen für Wahrsager-) jedoch nur dann beschäftigen, wenn 
deren Praktiken offenkundig nach Häresie schmeckten: 
manifeste haeresim saperent28>. Aberglaube galt im 13. 
Jahrhundert eben noch nicht als besonders bedrohlich, man 
belegte ihn zwar seit dem frühen Mittelalter von Seiten der 
Kirche mit Bußen, konnte ihn aber nicht einmal in den 
höchsten Rängen der Hierarchie ausrotten, geschweige denn 
beim einfachen Volk.
So lernen wir, um nur ein einziges Beispiel zu geben, in 
Tolosaner Inquisitionsakten des Jahres 1277 einen gewissen 
Raimundus de Puteo aus Soreze kennen, der sich seinen 
Lebensunterhalt als Wahrsager verdiente, und zu dessen 
zahlreicher Kundschaft nicht nur die beiden als eifrige 
Inquisitoren bekannten Bischöfe Guillelmus Amaldi und 
Raimundus de Falga, sondern auch der spätere Papst Cle­
mens IV. zählten, der als Kardinal Anfang der sechziger 
Jahre die Fähigkeiten dieses Wahrsagers schätzen gelernt 
hatte 29). Von einer Bestrafung des Raimundus auguris, des 
„Wahrsagers Raimund“, ist nichts bekannt.
Etwa 50 Jahre später war es mit der laxen Haltung der Päpste 
dem traditionellen und volkstümlichen Aberglauben gegen­
über vorbei, denn mit Schreiben vom 22. August 1320 hat 
Papst Johannes XXII. die Inquisitoren von Toulouse und 
Carcasonne angewiesen, auch in Fällen von sortilegiis et 
maleficiis .... inquirere, also auch gegen Wahrsagerei und 
Zauberei einzuschreiten 30), womit man in Inquisitionskreisen 
offenbar schon seit einiger Zeit gerechnet hatte, denn in dem 
1314 - 1316 entstandenen Praktischen Handbuch zur 
Untersuchung der ketzerischen Verderbtheit: Practica 
inquisitionis heretice pravitatis des Dominikaners Bemardus 
Guidonis, der durch Umberto Ecos Roman „II nome della 
rosa“ (1980; dt. Übers. 1982) und den darauf basierenden 
gleichnamigen Film in unseren Tagen zu später Berühmtheit 
gelangt ist, sind die entsprechenden Prozeßformulare für 
Wahrsager und Zauberer bereits enthalten 31).
Indem die Inquisitoren seit dem zweiten Drittel des 14. Jahr­
hunderts immer häufiger mit den magischen Praktiken des 
Volksglaubens konfrontiert waren, gegen die man früher von 
seiten der Kirche oder der weltlichen Gerichte höchstens 
dann eingeschritten war, wenn etwas schief gegangen war 
und ein Geschädigter Anklage erhoben hatte, mußte es 
nahezu zwangsläufig nicht nur zu einer prozessualen Gleich­
behandlung von Ketzern und Zauberern sowie zu einer
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Vermischung zauberischer und ketzerischer Delikte kom­
men, sondern auch zur Identifikation der Zauberei mit dem 
Glaubensabfall, mit der Häresie. Da jeder Häretiker, wie wir 
gesehen haben, als Satansdiener galt, muß auch jeder Zaube­
rer und jede Zauberin ein Satansdiener sein, der Schritt zu 
der Feststellung, auch die malefici und die maleficae, die 
Zauberer und Zauberinnen, bildeten eine förmliche Sekte, lag 
nahe.
Nach Ansicht der älteren Forschung ist dieser Schritt zwi­
schen 1330 und 1340 in Südfrankreich, der Hochburg des 
Katharismus und der Inquisition vollzogen worden, was sich 
so jedoch nicht halten läßt, weil die für diese Ansicht 
herangezogenen „Dokumente“ aus Joseph Hansens anson­
sten nicht hoch genug zu rühmender Quellensammlung von 
1901 der Authentizitätsprüfung durch die beiden Amerikaner 
Norman Cohn 32) und Richard Kieckhefer33) nicht standge­
halten haben.
Heute glaubt man die entwicklungsgeschichtlich führenden 
Regionen beim Übergang vom „klassischen“ Ketzerprozeß 
zum modernen Hexenprozeß im Grenzgebiet von Südost­
frankreich, Schweiz und Norditalien gefunden zu haben, wo 
seit dem Ausgang des 14. Jahrhunderts und verstärkt ab 1420 
eine ganze Reihe von Prozessen stattfanden, denen das am 
Anfang des Vortrages skizzierte Hexenstereotyp zugrunde 
lag. Da im alemannischen Bereich auch das bis ins 17. Jahr­
hundert relativ selten benützte Wort „Hexen“ entstanden ist, 
sei aus einem ausführlichen, auch den Hexensabbat detailliert 
schildernden und offenbar auf Akten basierenden Bericht des 
Luzemer Chronisten Johann Fründ über die Hexen­
verfolgung des Jahres 1428 im Wallis wenigstens der erste 
Satz zitiert und gleichzeitig darauf aufmerksam gemacht, daß 
hier unter „Hexen“ keineswegs nur Frauen verstanden 
werden: In dem jare do man zalt von Cristi gepurte tusing 
vierhundert und darna in dem achtundzweintzigsten jare, do 
wart ojfenbar in dem lande und hystöm ze Wallis die hoßheit, 
das mord und die ketzerye der hexssen und der zuhrern, 
beide, wiben und mannen, die da heissent sortileij ze latein, 
und wurden des ersten funden in zweine tellren in Wallis, der 
heisset eins Enjfis und das ander heisset Urens, und wart da 
ira ettvil gericht und verbrönnt ....34).
Für eine ganze Reihe von Schweizer Hexenprozessen der 
Jahre 1419 bis 1454 haben sich Akten erhalten 35), manche 
von ihnen sind noch als „normaler“ Ketzerprozeß begonnen 
worden, wie etwa der große Waldenserprozeß des Inquisitors 
Uldry de Torrente 1430 in Fribourg, der dann 1442 als reiner 
Hexenprozeß mit der Verbrennung von 3 Männern und 5 
Frauen als Hexen endete, die man aber nicht als solche, 
sondern als Voudez bezeichnte 36). Diese Gleichsetzung von 
Waldensern mit Hexen findet sich auch in einer Bulle Papst 
Eugens IV. vom 23. März 1440, der gegen seinen Gegen­
papst Felix V., den früheren Herzog Amadeus von Savoyen, 
den Vorwurf erhebt, in seinem Territorium wimmle es nur so 
von Frauen und Männern, qui vulgari nomine stregule vel 
stregones seu Waudenses nuncupantur: die im Volksmund 
Hexen und Hexer bzw. Waldenser heißen 37).
zösische Sprachgebiet und machte aus jedem gottesfürchtigen 
Waldenser einen Anhänger der neuen Hexensekte, wie sich 
besonders anschaulich an einer Reihe von Prozessen der 
Jahre 1459 bis 1462 in Arras und Umgebung zeigen ließe, in 
denen vor allem die „Flugfähigkeit“ der Angeklagten die 
Richter zu scharfsinnigen Überlegungen und längeren 
historischen und theologischen Exkursen veranlaßte 38>.
Aus der in den siebziger Jahren des 12. Jahrhunderts von dem 
ehemaligen Lyoneser Kaufmann Valdes begründeten 
apostolischen Predigergemeinschaft der „Armen von Lyon“, 
die das Engagement ihrer Mitglieder und die spirituelle Kraft 
ihrer Ideale bis heute (-als einzige mittelalterliche 
Dissidentengruppe-) am Leben gehalten hat, war in der 
Vorstellung der Inquisitoren von 1460 in Arras ein Bestand­
teil jener Schaden stiftenden Hexensekte geworden, vor deren 
Gefährlichkeit ihr Kollege Nicolaus Jacquier soeben 1458 in 
seinem Flageilum haereticorum fascinariorum, seiner Geißel 
der ketzerischen Hexer so eindringlich gewarnt hatte 39), 
wobei er mit viel Gelehrsamkeit um den Nachweis der 
Realität des Hexensabbats und des Hexenfluges der Mitglie­
der dieser abominabilis secta: dieser verabscheuungs­
würdigen Sekte bemüht war.
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Vom Waadtland aus verbreitete sich die Bezeichnung 
Vauderie für das Hexenwesen rasch über das gesamte fran-
Abb. 12: Verehrung des Teufels in Bocksgestalt und Dämonenritt. Illustration in der 
Brüsseler Handschrift (Msc. 11209) von Johann Tinctoris' französischer Bearbeitung 
seines Tractatus de secta Vaudensium (1460).
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Secta dampnatissima et perniciosissima - verdammenswerte- 
ste und schädlichste Sekte nennt auch Johann Tinctoris, 
Kanoniker in Toumai und weiland Professor der Theologie 
in Köln in einem 1460 verfaßten Traktat40) die von ihm mit 
allen Attributen der Hexensekte ausgestatteten und zur 
Synagoge des Satans gestempelten Waldenser, worauf in 
unserem Zusammenhang vor allem deshalb hinzuweisen ist, 
weil in der vom Verfasser selbst angefertigten französischen 
Bearbeitung sich auf Blatt 3 der Handschrift eine Miniatur 
befindet (Abb.12), die im Vordergrund vier dem Teufelsbock 
huldigende Waldenser zeigt, über denen drei weitere (-zwei 
Frauen und ein Mann-) auf grauslichen Dämonen durch die 
Lüfte fliegen.
Aus der gleichen Handschrift des Anti-Waldensertraktates 
von Johannes Tinctoris stammt auch unsere Abbildung 13, 
auf der eine Gruppe von Frauen und Männern dem Teufels­
bock ihre Huldigung darbringen, während andere von 
Dämonen durch die Luft getragen werden.
Nicht auf Dämonen, sondern auf einem ganz gewöhnlichen 
Stock beziehungsweise auf einem Besen, fliegen in einer 
1451 im Kloster Notre-Dame zu Arras geschriebenen 
Handschrift von Martin Le Francs Le Champion des dames 4I) 
zwei Frauen durch die Lüfte, die durch eine Marginalie als 
Vaudoises bezeichnet sind (Abb.14), obwohl der Autor bei 
seiner Erörterung des Hexenfluges im Text diesen Namen 
nicht benützt.
Die Bilder dieser beiden Handschriften haben bei der 
Formulierung meines Vortragsthemas Pate gestanden, denn 
wie ich bereits eingangs ausgeführt habe, gehe ich von der 
These aus: Sobald Waldenser fliegen können, sind aus ihnen 
Hexen geworden, ist die Ketzerangst in den Hexen>wahn< 
umgeschlagen!
Fliegen aber können Ketzer nicht erst seit der Mitte des 15. 
Jahrhunderts, schon der 1437 in Basel vollendete, sich auf 
Informationen des mit Hexenprozessen befaßten Berner 
Richters Peter von Greyerz42) stützende Formicarius des 
Johannes Nider, auf den der Malleus maleficarum sich 
immer wieder expressis verbis wie auch ohne Quellenangabe 
stützt, schreibt ihnen diese Fähigkeit zu. Ich erwähne das 
nicht, um Nider zum „Erfinder“ des Hexen>wahns< zu 
stempeln (-was er sicher nicht war-), sondern um darauf 
hinzuweisen, daß in jenen Jahren 1435-1437, in denen das 
Ameisenbuch entstand, Europas Intellektuelle in Basel zum 
Konzil versammelt waren, wo sie nachweislich in regem 
geistigen Austausch miteinander standen, sich gegenseitig 
auch Handschriften ausliehen und die aktuellen kirchen­
politischen Probleme diskutiert haben 43). Es liegt nahe, daß 
dabei auch die Hexenproblematik zum Gesprächsstoff 
wurde, über die sich nicht nur der Konzilsteilnehmer Nider, 
sondern auch die ebenfalls in Basel nachweisbaren Franzo­
sen Nicolaus Jacquier und Martin Le Franc ja sogar litera­
risch äußerten - wir haben ihre Werke bereits kennengelemt.
Man wird demnach das Konzil von Basel, auf dem in 
manchen Jahren die Universitätsabsolventen zwei Drittel, im 
Durchschnitt der Jahre von 1432 bis 1442 immer noch 
exorbitante 22% der insgesamt 3182 Inkorporierten aus­
machten 44), bei der Suche nach Multiplikatoren des 
Hexen>wahns< nicht übersehen dürfen; einschlägige Unter­
suchungen dazu sind erst in Ansätzen vorhanden45).
Genauere Untersuchungen darüber wären vor allem auch 
deshalb von großer Wichtigkeit, weil sie auch die Gegner der 
neuen Hexenlehre deutlicher hervortreten lassen würden, 
denn es darf ja nicht übersehen werden, daß diese Lehre 
keineswegs einhellig akzeptiert worden ist und auch nach 
Erscheinen des „Hexenhammers“ vereinzelt immer wieder 
auch Kritik an seinen Vorstellungen laut wurde, erstmals 
schon 1489 durch den Konstanzer Juristen Ulrich Molitoris, 
der sich in einem von Erzherzog Sigismund von Österreich 
angeforderten Gutachten46) u.a. gegen die Realität von 
Hexenflug und nächtlicher Sabbatreise aussprach - und 
trotzdem die Todesstrafe für solche Frauen forderte, die sich 
vom Teufel derartige Phantasmata vorgaukeln ließen.
Von größeren Verfolgungswellen unmittelbar im Anschluß 
an den Malleus maleficarum ist bisher nichts bekannt 
geworden, erst gegen 1590 setzt das große Hexenbrennen mit 
unterschiedlichen regionalen Schwerpunkten und unter­
schiedlicher Intensität in Europa ein, warum, ist von der 
Forschung noch ebensowenig abschließend geklärt worden 
wie die Entstehung der wahnhaften Idee am Ende des 
Mittelalters.
Während sich die Forschung der letzten Jahrzehnte vor allem 
mit den frühneuzeitlichen Verfolgungswellen beschäftigt 
hat47), zu deren Erklärung sie vor allem drei Modelle entwik- 
keln konnte, die die Hexenprozesse als „Instrument der 
Glaubenskämpfe“, als „Sozialdisziplinierung“ oder als 
„Feldzug gegen das weibliche Geschlecht“ zu verstehen 
suchen, wobei die drei Theorien sich nicht gegenseitig 
ausschließen, liegen für die mittelalterliche Entstehungsphase 
des Hexen>wahns< ähnliche Modelle bisher noch nicht vor. 
Auch ich habe ein solches Modell nicht anzubieten, will aber 
doch der Frage: „Wie konnte es dazu kommen - und warum 
die Frauen?“ nicht ausweichen, auch wenn ich sie nicht 
beantworten, sondern lediglich Erklärungsansätze formulie­
ren kann, deren Verifizierung bzw. Falsifizierung späteren 
Bemühungen Vorbehalten bleiben muß.
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Abb. 13: Teufelskult und Luftfahrt. Illustration in der Brüsseler Handschrift (Msc. 
11209) von Johann Tinctoris' französischer Bearbeitung seines Tractatus de secta 
Vaudensium (1460).
Abb. 14: Fliegende Waldenserinnen. Illustration in der Handschrift 
Fr. 12476 der Bibliotheque Nationale in Paris von Martin Le Franc, 
Le Champion des dames (15. Jahrhundert).
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HI. WIE KONNTE ES DAZU KOMMEN- 
UND WARUM DIE FRAUEN?
1. Verwissenschaftlichung des Weltbildes
Ohne durch die Reihung meiner Thesen eine Gewichtung 
ausdrücken zu wollen, möchte ich an erster Stelle den 
Aufschwung der Wissenschaften an den Universitäten des 
13. Jahrhunderts nennen, an denen mit vielen traditionellen 
Vorstellungen über Dämonen und volkstümlichen Aberglau­
ben aufgeräumt und nun „wissenschaftlich“ hieb- und 
stichfest ihre Existenz sowie die Realität von Schadenzauber 
nachgewiesen wurde, wobei das Maleficium Impotentiae 
besondere Aufmerksamkeit erfuhr, das schon Petrus 
Lombardus, Albertus Magnus und Thomas von Aquin als 
von Dämonen oder Strigen (-das werden wenig später die 
Hexen-) verursacht ansahen 48).
Auch die alte Vorstellung vom Pakt mit dem Teufel, die seit 
dem 6. Jahrhundert in unzähligen Predigten, Heiligenleben, 
Spielen und Gedichten verbreitet gewesen war und die in der 
Form der Theophilus-Legende oder der Historia von Dr. 
Johann Fausten aus dem 16. Jahrhundert weite Verbreitung 
fand, erhielt im 13. Jahrhundert ihre wissenschaftliche 
Absicherung in der im Rückgriff auf Augustinus entwickel­
ten Lehre vom Teufelspakt, wobei die von Thomas von 
Aquin eingeführte Unterscheidung von zwei verschiedenen 
Teufelspakttypen, den stillschweigenden oder den ausdrück­
lichen (pacta tacita vel expressa) im „Hexenhammer“ eine 
entscheidende Bedeutung bei der Einteilung der verschiede­
nen Hexenarten erlangen sollte, übertroffen jedoch noch von 
der ebenfalls durch Thomas von Aquin auf der Basis älterer 
Überlieferungen (-Augustins Erörterung der Verbindung der 
Gottessöhne mit den Töchtern der Menschen etwa-) weiter­
entwickelten Theorie der incuhi (Dämonen, die sich in 
männlicher Gestalt den Frauen auflegen) und der succubi 
(Dämonen, die sich in weiblicher Gestalt den Männern 
unterlegen). Die antike Mythologie ist voll von Liebschaften 
zwischen Göttern und Menschen, auch die altorientalische 
und die jüdische Dämonenlehre sowie die nördliche Sagen­
welt wissen von Liebesverhältnissen zwischen Menschen 
und Geistern - in der Scholastik ist aus diesen schönen 
Geschichten eine wissenschaftliche Theorie mit eminenter 
Praxisrelevanz geworden 49).
Die wissenschaftliche Neugier der Humanisten des 15.Jahr­
hunderts brachte dazu dann noch eine verstärkte Hin­
wendung zu den zahlreichen magischen Schriften der Antike 
und führte zu einer ausgedehnten dämonologischen Diskussi­
on und Literatur (-Pico della Mirandola, Marsilio Ficino, 
Agrippa von Nettesheim, Johannes Trithemius und viele 
andere mehr wären hier zu nennen-), deren Unterscheidung 
zwischen erlaubter Weißer Magie (-wie sie die Gelehrten und 
Naturforscher betrieben-) und verbotener Schwarzer Magie, 
die man nur mit Hilfe des Teufels ausüben konnte, nicht
Abb. 15: Filippino Lippi, Zwei Hexen. Handzeichnung, um 1457.
unwesentlich zur Verfestigung des Hexenklischees beigetra­
gen haben dürfte. Wir wissen darüber noch viel zu wenig, 
Einfluß und Verbreitung der hermetischen Literatur im 
15. Jahrhundert und die Auswirkungen der Magia naturalis- 
Diskussion auf die Hexen-Problematik treten erst ganz 
allmählich in das Blickfeld der Forschung 50). Auch die im 
ausgehenden Mittelalter zunehmende Verfügung über die 
Natur und deren Auswirkungen auf das Dreiecksverhältnis 
Gott - Mensch - Teufel gehört zu den noch nicht genügend 
erforschten Fragen bei der von mir vermuteten 
Interdependenz von Verwissenschaftlichung des Weltbildes 
und Hexen>wahn<.
2. Krisenbewußtsein und die Suche nach 
Sündenböcken
Neben der Verwissenschaftlichung des Weltbildes hat zur 
Entstehung des Hexen>wahns< im Spätmittelalter zweifellos 
auch ein ganzes Bündel von Krisenerscheinungen auf dem 
ökonomischen, sozialen, politischen und kirchlich-religiösem 
Sektor sowie im Alltagsleben beigetragen, die ich für das 
15. Jahrhundert lediglich mit ein paar Stichworten andeuten
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kann, als da wären: Frühkapitalismus; Entstehung von 
Großbetrieben (-vor allem im Bergbau und im Bank­
geschäft-); neue technische Erfindungen; Rückgang der 
Agrarproduktion; Verschärfung der sozialen Gegensätze in 
der Stadt und auf dem Land; Sozialrevolutionäre Unruhen 
und Aufstände; Verschärfung des Konkurrenzkampfes der 
Territorialfürsten untereinander und in Auseinandersetzung 
mit der „Zentralgewalt“; zunehmende Abhängigkeit auch der 
Hohen Politik vom Großen Geld (-Stichwort: Jakob 
Fugger-); außenpolitische Bedrohungen durch den Fall 
Konstantinopels 1453 und das Vorrücken der Türken auf 
dem Balkan; kirchliche Mißstände; Verdinglichung und 
Veräußerlichung der Frömmigkeit bei gleichzeitig gestiege­
nem Bedürfnis nach Innerlichkeit; Verweltlichung des 
gesamten Lebens, aber auch religiöse Reformbewegungen 
wie devotio moderna oder Windsheimer und Bursfelder 
Kongregation; Lockerung der Sitten; Luxus und Lebensgier 
im Angesicht von epidemischem Massensterben und Ver­
elendung; gesteigerte Diesseitsfreude, aber auch gesteigerte 
Angst vor irdischer Bedrängnis und jenseitigen Höllenqualen 
- all das ließ im 15. Jahrhundert ein geistiges Klima entste­
hen, in dem nicht nur eschatologische Ängste, sondern auch 
die Suche nach Sündenböcken mehr als früher sich ausbreite­
ten; der französische Historiker Jean Delumeau hat in seinem 
1978 erschienenen Buch „La Peur en Occident“ (-deutsch 
1985 unter dem Titel „Angst im Abendland“-) diese Ge­
schichte der kollektiven Ängste im Europa des 14. bis 
18. Jahrhunderts eindrucksvoll nachgezeichnet51).
3. Laienbildung und Verbesserung der Katechese
Zur Vervollständigung von Delumeaus Panorama der 
Nachtseite der europäischen Zivilisation gilt es jedoch auch 
darauf hinzuweisen, daß die Angst vor dem Teufel und 
seinen Agenten im 15. Jahrhundert nicht zuletzt dadurch 
angestiegen ist, daß eine modernisierte Seelsorge, mit der die 
Kirche auf die Verbreitung der großen Volkshäresien der 
Katharer und der Waldenser im 12. und 13. Jahrhundert seit 
der Mitte des 14. Jahrhunderts zu reagieren begann, sowohl 
dem einfachen Christenvolk wie auch dem Pfarrklerus erst so 
richtig bewußt werden ließ, wie viel an heidnischem 
Brauchtum, an Volksmagie, Zauberei und 
Dämonenbeschwörung, kurz: an Teufelswerk, allenthalben in 
Stadt und Land verbreitet war und als satanische Bedrohung 
des Reiches Gottes wirkte. Indem der Pfarrklerus durch 
verstärkte pastorale Bemühungen im Spätmittelalter bei 
seinen Schäfchen und auch bei sich selbst die Kenntnis der 
christlichen Glaubens- und Sittenlehre verbesserte, wuchs 
gleichzeitig die Fähigkeit zur Unterscheidung des Christli­
chen von den vielfältigen magischen Praktiken, die man 
traditionell zur Lebensbewältigung benötigte und die jeder in 
seiner eigenen Umgebung und Nachbarschaft erlebte. Und 
waren die Gewissen erst einmal dafür geschärft, daß vieles 
von den alltäglichen Lebensgewohnheiten mit dem 
Christentum eigentlich unvereinbar war, dann erkannten sie 
auch mehr oder minder von selbst die Gefahr, die davon für 
ihr Seelenheil ausging und schufen Abhilfe, indem sie ihrem 
Beichtvater oder Pfarrer davon Meldung machten: die 
Ausgrenzung und soziale Stigmatisierung der „Magier“ und 
„Zauberer“ konnte beginnen!
Man wird dieses Zusammenspiel von unten und oben, von 
„Volk“ und „Amtskirche“ mit Hilfe der katechetischen 
Literatur des Spätmittelalters, vor allem der zahlreichen 
Dekalogerklärungen, noch sehr viel genauer als bisher 
erforschen müssen. Ein Anfang dazu ist mit einem an der 
Universität Würzburg eingerichteten Sonderforschungs­
bereich über „Wissensorganisierende und wissens­
vermittelnde Literatur im Mittelalter“ gemacht, erste Ergeb­
nisse sind 1986 von Dieter Harmening publiziert, weitere auf 
einem „Hexenhammer Kolloquium“ an der Universität 
Bayreuth im Mai 1987 vorgestellt worden52).
Abb. 16: Albercht Dürer, Die vier Hexen. Kupferstich, 1497
4. Anthropologie und Theologie der Frau
Wenn wir nun zum Schluß die Frage stellen, warum vom 
Hexerei-Vorwurf im Spätmittelalter vor allem Frauen 
betroffen waren, so wird man zwar auf die traditionelle Rolle 
der Frauen bei der medizinischen Betreuung der einfachen 
Leute und auf die gegenseitige Hilfestellung der Frauen beim 
„Kinderkriegen“ hinweisen müssen, für die sie neben 
liturgischen Segenssprüchen, Weihwasser und geweihten 
Kerzen auch noch ältere und vielfach auch bewährtere Mittel
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in Anwendung zu bringen wußten, Mittel, die manchem 
kirchlich geschärften Gewissen verdächtig Vorkommen und/ 
oder bei auftretenden Komplikationen dann als Schaden­
zauber hingestellt und in einen Hexereivorwurf umgemünzt 
werden konnten.
Dies liegt in der Natur der Sache, denn auch im Mittelalter 
wünschte sich jede Mutter und jeder Vater ein gesundes und 
kräftiges Kind, und wenn dann bei der Geburt etwas schief 
ging, das Kind verkrüppelt oder gar tot zur Welt kam, dann 
war man in jenen Zeiten mit noch weniger genauen medizini­
schen Kenntnissen mit Schuldzuweisungen sicher genau so 
schnell zur Hand wie heute.
Dies vorausgeschickt, möchte ich jedoch mitnichten darin 
den Hauptgrund für die Konzentration des Hexenmusters auf 
die Frauen sehen 53), sondern als die eigentlichen Gründe die 
anthropologischen und die theologischen Vorstellungen des 
Mittelalters über die Frau heraussteilen.
Ich muß dazu nochmals auf den „Hexenhammer“ von 1487 
zurückkommen, denn die Frage: „Warum die Frauen?“, hat 
sich, wie wir gesehen haben, auch der Verfasser des Malleus 
maleficarum gestellt, und sie in dem Abschnitt: Cur in sexu 
tamfragili mulierum maior multitudo maleficarum reperitur 
quam inter viros zu beantworten gesucht54’, wobei es für ihn 
kein Wunder ist, daß Frauen zu Zauberei und Hexerei 
Zuflucht nehmen, da sie in allen Kräften, der Seele wie des 
Leibes, mangelhaft sind und das durch maleficia (Schandta­
ten) zu kompensieren versuchen. Und er fährt fort: Und was 
den Verstand betrifft, oder das Verstehen des Geistigen, 
scheinen die Frauen von anderer Art zu sein als die Männer, 
worauf Autoritäten, ein vernünftiger Grund (ratio) und 
verschiedene Beispiele in der Schrift hindeuten. Terentius 
sagt: Die Frauen sind leichten Verstandes, fast wie Knaben; 
und Lactantius, Institutiones 3 sagt, niemals habe eine Frau 
Philosophie verstanden, außer Temeste; und Sprüche 11 
heißt es, gleichsam die Frau beschreibend: <Ein schönes 
und zuchtloses Weib ist wie ein goldener Reif in der Nase 
einer Sau>. Der Grund ist ein von der Natur entnommener: 
weil es fleischlicher gesinnt ist als der Mann, wie es aus den 
vielen fleischlichen Unflätereien ersichtlich ist. Diese 
Mängel werden auch gekennzeichnet bei der Erschaffung des 
ersten Weibes, indem sie aus einer krummen Rippe geformt 
wurde, d.h. aus einer Brustrippe, die gekrümmt und gleich­
sam dem Mann entgegengesetzt ist5S}.
Am Beispiel von Eva, der ersten Sünderin und ihrer Nach­
ahmerinnen 56) „belegt“ Institoris dann, daß die Frauen 
auch von Natur aus einen geringeren Glauben haben als 
die Männer, was alles auch die Etymologie des Wortes sagt: 
das Wortfemina kommt nämlich von fe und minus (fe = 
fides, Glaube, minus = weniger, also femina = die weniger 
Glauben hat), weil sie immer geringeren Glauben hat und 
bewahrt, und zwar aus ihrer natürlichen Anlage zur Leicht­
gläubigkeit 57), weshalb Eva auch auf die Worte der Schlange 
hereingefallen sei. Also schlecht ist das Weib von Natur, da 
es schneller am Glauben zweifelt, auch schneller den 
Glauben ableugnet, was die Grundlage für Hexerei ist58).
Doch damit ist für Institoris das Problem bei weitem noch 
nicht erledigt, seitenlang handelt er anschließend über die 
Unduldsamkeit und Streitsucht, den Neid und die Rachsucht, 
die Herrschsucht und Boshasftigkeit sowie die Lügenhaftig­
keit und die Eitelkeiten der Frauen als Ursachen für ihre 
Hinwendung zu Hexenkünsten, worauf er dann alles auf 
einen Punkt bringt:
Schließen wir: Alles geschieht aus fleischlicher Begierde, die 
bei ihnen unersättlich ist. Sprüche am Vorletzten: Dreierlei 
ist unersättlich (etc.) und das vierte, das niemals spricht: es 
ist genug, nämlich die Öffnung der Gebärmutter 59).
Abb. 17: Hans Baidung Grien, Drei Hexen (Neujahrsblatt). Federzeichnung, weiß 
gehöht, 1514.
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Man würde es sich zu einfach machen, wenn man diese 
Zitate individualpsychologisch mit persönlichen Schwierig­
keiten des Heinrich Kramer im Umgang mit Frauen zu 
erklären suchte und ihn als nicht ernstzunehmenden 
Psychopathen abstempeln wollte. Institoris steht mit seinen 
Ansichten nämlich keineswegs isoliert da, die moral­
theologischen Schriften des 15. Jahrhunderts sind voll von 
den gleichen oder ähnlichen frauenfeindlichen Äußerungen, 
aber auch ein Sebastian Brant etwa vertritt hinsichtlich der 
sexuellen Unersättlichkeit der Frauen ähnliche Ansichten wie 
der Verfasser des Hexenhammers, der seinerseits wieder für 
die Ausfälle gegen die Frauen in den Fasten-Predigten 
Geilers von Kaysersberg vom Frühjahr 1508 in Straßburg 
geradezu die literarische Vorlage gebildet haben könnte, 
während er selbst nahezu den gesamten Katalog der weibli­
chen Laster fast wörtlich aus der Summa Moralis des gelehr­
ten Dominikaner-Erzbischofs Antonin von Florenz, die 1477 
in Nürnberg gedruckt worden war, abgeschrieben hat60).
Man wird die Hilfe von Psychologen und Psychiatern zur 
Erklärung der Frauen- und Sexualfeindschaft im Spät-
Abb. 18: Hans Baldung Grien, Hexenszene. Federzeichnung, weiß gehöht, 1514.
Abb. 19: Hans Baldung Grien, Zwei Wetterhexen. Ölgemälde, 1523.
mittelalter nicht ausschließen wollen (-leider fehlt es dazu 
bisher weitgehend an quellenorientierten Vorarbeiten-), 
aufschlußreicher erscheint jedoch der Hinweis, daß die 
Einschätzung der Frau als ein biologisches Mängelwesen, als 
ein deformiertes Lebewesen, im Mittelalter seit dem 13Jahr- 
hundert als eine sententia communis, als allgemein akzeptier­
te Lehre galt, für die man sich auf die Autorität des 
Aristoteles berufen konnte, der in seiner Physik die Ansicht 
vertreten hatte (-ich vereinfache jetzt stark-), die Natur 
habe es beim Zeugungsvorgang eigentlich stets auf die 
biologische Reproduktion des aktiven Prinzips, also des 
Mannes, abgesehen. Nur wenn äußere Umstände bzw. 
Gelegenheiten (occasiones) diese Absicht behinderten 
(-Südwinde etwa oder körperliche Erschöpfung-), entsteht 
statt des beabsichtigten puer eine puella, weshalb Thomas 
von Aquin etwa, dessen Abhängigkeit von der aristotelischen 
Naturphilosophie gerade hier besonders deutlich wird, die 
Frau als aliquid deficiens et occasionatum: etwas Mangelhaf­
tes und Zufälliges bezeichnen kann, oder an anderer Stelle: 
femina est mas occasionatus - die Frau ist ein verhinderter 
Mann. Vir est principium mulieris etfinis: Der Mann ist 
Ausgangspunkt und Ziel der Frau, von Natur aus steht die 
Frau dem Manne an Kraft und Würde nach, ebenfalls von 
Natur aus ist sie dem Manne unterworfen - all das sind keine
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thomasischen Sonderlehren, sondern Gemeingut der mittelal­
terlichen Scholastik, basierend auf der zeitgenössischen 
Naturwissenschaft und Naturphilosophie, für die Aristoteles 
die nahezu unbestrittene Autorität war61). So paradox es 
klingen mag, es läßt sich mit einer gewissen Vorsicht wohl 
doch behaupten, daß das Bild der Frau bei den mittelalterli­
chen Gelehrten umso negativer gezeichnet wird, je näher sie 
Aristoteles stehen, wofür sich nicht zuletzt Albertus Magnus 
als besonders eindrucksvolles Beispiel anführen ließe.
Aufschwung der Naturwissenschaft und Abwertung der Frau 
hängen im Mittelalter eng zusammen, doch sollte uns das 
nicht den Blick dafür verstellen, daß die „Minderwertung“ 
der Frau in erster Linie dem asketischen Idealismus platoni­
scher wie christlicher Provenienz sowie einer bestimmten 
Interpretation des biblischen Schöpfungsberichtes ent­
sprang, der die Frau zum einen als eine Art Zweitschöpfung 
(-Modellierung aus einer Rippe Adams-) vorführt, zum 
anderen ihr die Hauptschuld an der Verstoßung aus dem 
Paradies zuweist, da sie es war, die der Versuchung durch die 
Schlange nicht widerstehen konnte und anschließend auch 
ihren Mann verführte 62).
Augustinus, dessen Einfluß auf das Mittelalter nicht hoch 
genug eingeschätzt werden kann, hat den Sündenfall im 
Paradies mit der Geschlechtslust in Verbindung gebracht und 
die Ansicht vertreten, Eva habe aufgrund ihrer mangelnden 
geistigen Fähigkeiten, ihrer Leichtgläubigkeit und ihrer 
Begierden vom Teufel verführt werden können. Diese 
Mängel aber seien durch Eva auf alle Frauen vererbt worden, 
weshalb beständig Gefahr drohe, daß der Mann erneut durch 
die Frau dem Teufel ausgeliefert werde 63).
Von der erotischen Ausstrahlung der Frau, ihrem sinnlichen 
Reiz, der nach Paulus sogar Engel zu verführen im Stande ist 
(I Kor. 11,10) schien nach Ansicht zahlreicher mittelalterli­
cher Autoren die größte Gefahr für das Seelenheil des 
Mannes auszugehen und im 15. Jahrhundert schlug sich die 
Vorstellung von den Gefährdungen, die von den Reizen einer 
Frau ausgehen, nicht nur in Texten wie dem Malleus 
maleficarum nieder, sondern auch in der bildenden Kunst, 
die die „Magie des Körpers“ entdeckte und im Bild der Hexe 
darstellte.
Diese „Erotisierung der Hexendarstellungen“ zeigt sich zum 
Beispiel schon um 1457 in einer dem Filippino Lippi zuge­
schriebenen Handzeichnung (Abb.15) und sie findet sich 
auch bei den vier nackten Frauengestalten, die Albrecht 
Dürer 1497 in Kupfer gestochen hat (Abb. 16) und die man 
später als „Die vier Hexen“ bezeichnet hat. Besonders 
wirkungsvollen Ausdruck hat die im 15. Jahrhundert neu 
entdeckte „magische“ Wirkung des nackten weiblichen 
Körpers in mehreren Bildern von Hans Baidung Grien 
gefunden, wofür als Beispiele lediglich sein berühmtes 
Neujahrsblatt für einen Klerikerfreund von 1514 (Abb. 17) 
in der Wiener Albertina, eine Federzeichnung von 1514 
(Abb. 18; ebenfalls in der Albertina) und die „Zwei Wetter­
hexen“ in Öl von 1523 (Abb. 19) im Städelschen Kunst­
institut zu Frankfurt am Main genannt seien; weitere ein­
drucksvolle Beispiele finden sich in dem wichtigen Buch, 
das Sigrid Schade den Hexenbildern der frühen Neuzeit 
gewidmet hat64).
Abb. 20: Francisco de Goya, Linda maestra! (Eine feine Lehrmeisterin). 
Radierung, 1799.
Als Pendant zur schönen „bezaubernden“ Hexe begegnet uns 
freilich auch im Mittelalter (-wie schon in der Antike-) die 
bucklige alte Vettel, wie wir sie dann in der Neuzeit etwa aus 
den Kinder- und Hausmärchen der Gebrüder Grimm oder 
den Bildern Goyas (Abb. 20) kennen, doch kann auf die 
vielfältigen Ausprägungen und Wandlungen der Hexen­
darstellungen in bildender Kunst und Literatur des 15.- 
20. Jahrhunderts ebensowenig mehr eingegangen werden wie 
auf die verschiedenen Wellen und Epochen misogyner 
Einstellungen im Mittelalter, das ja keinesfalls durchgehend 
eine Zeit der Frauendiskriminierung war. Sowohl in der 
Minnedichtung wie im Marienkult, um nur zwei der 
signifikantesten Bereiche zu nennen, hat das Mittelalter 
bekanntlich ein ganz anderes Bild von der Frau gezeichnet 
als jenes, das uns der Verfasser des „Hexenhammers“ und 
unzählige seiner Gesinnungsgenossen vor Augen stellen 
wollen.
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SCHLUSS: CHRISTLICHER 
SCHÖPFUNGSOPTIMISMUS
Da Minnedichtung, Marienverehrung und die anderen 
erfreulicheren Seiten des mittelalterlichen Frauenbildes nicht 
Gegenstand der vorangehenden Darlegungen waren und da 
wegen des gewählten Themas viel von der leib-, sinnen- und 
frauenverachtenden Komponente der kirchlichen Doktrin im 
Mittelalter die Rede sein mußte, sei abschließend wenigstens 
nicht unerwähnt gelassen, daß das Christentum ja doch eine 
durchaus positive Grundstruktur hat und, wenn es sich selbst 
treu bleibt, getragen ist von einem Schöpfungsoptimismus, 
zu dem die Freude an der Schönheit ebenso gehört wie die 
Hochschätzung und der Lobpreis der Frau.
Als Zeugnisse für diese Freude an der Schönheit im Mittelal­
ter sei zum Schluß aus einer Fülle von anführbaren Belegen 
lediglich auf e i n Bild und auf einen Text hingewie­
sen! Das Bild, das unter der antikisierenden Bezeichnung 
„Geburt der Venus“ (Abb.21) berühmt geworden ist, hat 
Sandro Botticelli etwa um die gleiche Zeit gemalt, zu der 
Heinrich Kramer seinen unheilvollen „Hexenhammer“ 
konzipierte 65). Als Begleittext zu diesem Gemälde seien ein 
paar Verse aus einem erotischen Gedicht danebengestellt, das 
etwa 2000 Jahre vor dem Gemälde verfaßt wurde und das 
dem christlichen Mittelalter als Canticum canticorum, als 
Lied der Lieder, als das Hohe Lied bekannt war und das mehr 
als andere Bücher der Bibel immer und immer wieder 
kommentiert worden ist:
Schön bist du, meine Freundin, 
ja, du bist schön!
Dein Haar gleicht einer Herde von Ziegen, 
die herabzieht von Gileads Bergen.
Rote Bänder sind deine Lippen; 
lieblich ist dein Mund.
Dem Riß eines Granatapfels gleicht deine Schläfe
Deine Brüste sind wie zwei Kitzlein, 
wie die Zwillinge einer Gazelle, 
die in den Lilien weiden.
Alles an dir ist schön, meine Freundin; 
kein Makel haftet dir an!
Ein Lustgarten sproßt aus dir, 
Granatbäume mit köstlichen Früchten, 
Hennadolden, Nardenblüten,
Narde, Krokus, Gewürzrohr und Zimt, 
alle Weihrauchbäume,
Myrrhe und Aloe, 
allerbester Balsam.
Die Quelle des Gartens bis du, 
ein Brunnen lebendigen Wassers, 
Wasser vom Libanon.
Und die Liebende antwortet:
Nordwind erwache! Südwind, herbei! 
Durchweht meinen Garten, 
laßt strömen die Balsamdüfte!
Mein Geliebter komme in seinen Garten 
und esse von den köstlichen Früchten!
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Abb. 21: Sandro Botticelli, „Die Geburt der Venus“, Tempera auf 
Leinwand, um 1486.
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